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Im März 1848 – Bruchhausen – Sauerland

Schwarzer Rauch um sie herum. Jemand schrie.
Flammen leckten an den Holzbalken des Dienstboten-

traktes. Überall war Feuer. Feuer und Rauch. Das Fenster im 
ersten Stock stand offen, und Hilda sah einen der Knechte 
hindurchsteigen.

»Hier können wir raus!«, rief sie Minna zu.
Ein Poltern ertönte hinter ihr. Hilda blickte sich um, 

konnte aber nichts erkennen. Sie rannte zur Treppe zurück 
und sah, dass Minna gestürzt war. Sie lag vor der untersten 
Stufe. Um ihre Schultern war ein himmelblaues Schultertuch 
mit goldener Stickerei geschlungen. Hilda erkannte es sofort. 
Es gehörte Gräfin Adele. Minna musste es gestohlen haben.

Hilda wollte zu ihr hinuntersteigen, doch die Hitze war zu 
groß. Das gesamte Erdgeschoss stand in Flammen. Und der 
Ausgang unten führte nicht ins Freie, sondern ins Rentei
gebäude. Dort wütete das Feuer umso schlimmer. 

»Minna!« schrie Hilda und atmete beißenden Rauch.
Eine Stimme rief nach ihr. Sie kam von draußen. »Hilda, 

bist du das?« Es war Friedrich.
»Ich bin hier!« Ihr letzter Laut wurde von einem Husten-

anfall erstickt. 
»Komm zum Fenster, Hilda! Beeil dich!«
Das Atmen fiel ihr schwer. Doch sie konnte Minna nicht 

zurücklassen. Sie hatte ihr so viel zu verdanken. Minna hatte 
immer zu ihr gehalten. Minna hatte ihr die Stelle im Schloss 
besorgt. Hilda stieg die schmalen Stufen hinunter. Hitze 
brannte auf ihrer Haut. Bei jedem Atemzug schmerzte ihrer 
Brust und ihre Augen tränten.
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Sie zerrte an Minnas Arm, aber die andere Dienstmagd 
rührte sich nicht.

»Das Dach wird bald einstürzen!«, hörte sie jemanden 
von draußen rufen.

Hilda kauerte sich nieder, legte Minnas Arm um ihren 
Nacken und versuchte, sich mit ihr hochzustemmen. Ver-
geblich. Ich will nicht sterben!, dachte sie.

Sie sah ihr kleines Mädchen vor sich. Flora. Nur knapp 
ein Jahr alt. Hilda konnte sie nicht oft sehen. Das Mädchen 
lebte bei Friedrichs Mutter in Ellerynchusen. Hilda träum-
te von dem Tag, an dem Friedrich genug Geld gespart hatte 
und sie heiraten konnte. Dann würden sie ein kleines Häus-
chen kaufen und ihre Tochter zu sich nehmen. Lange würde 
es nicht mehr dauern, bis Friedrich seine Lehre als Nagel-
schmied beendet hätte. Er würde genug Geld verdienen, um 
Flora und sie versorgen zu können.

Der Gedanke daran gab ihr Kraft. Sie stemmte sich in die 
Höhe und es gelang ihr, Minnas schlaffen Körper anzuhe-
ben. Doch die Treppe war steil und die Hitze unerträglich. 
Ihre Beine drohten nachzugeben. Wenn ich jetzt sterbe, wird 
Flora mich rasch vergessen, dachte sie. 

Wieder rief Friedrich nach ihr. Sie wollte ihm antworten, 
doch die Worte erstickten in einem Hustenanfall.

Dann war er da. Friedrich hob Minna von ihren Schultern 
und stieg die Treppe hinauf. Er streckte seine Hand nach 
Hilda aus. »Komm!«

Sie erschrak, denn sein Ärmel war blutdurchtränkt. Er 
zog sie nach oben.

»Du zuerst!« Er deutete auf das Fenster.
Die Leiter knarrte beängstigend, doch Hilda gelangte 

sicher nach unten. Dann kletterte Friedrich mit Minna auf 
den Schultern herab. Unten angekommen drückte er Hilda 
fest an sich. Sie atmete die frische Luft und lauschte auf sei
nen Herzschlag. Mein Friedrich.

Minna hustete und rappelte sich mühsam auf. Ihr feines 
rotes Haar war angesengt. Sie sah sich angstvoll um und 
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stopfte das blaue Schultertuch unter ihr Mieder. »Wir müs-
sen hier weg! Die Bauern werden uns umbringen!«

»Die wollen nichts von uns«, widersprach Hilda. »Die wol
len nur raus aus Hunger und Elend.«

Die Bewohner von Bruchhausen hatten sich mit Fackeln 
und landwirtschaftlichem Gerät bewaffnet und das Schloss 
gestürmt. Sie hatten Fenster zerschlagen, die Rentei und die 
hölzernen Nebengebäude in Brand gesetzt. Sie kämpften 
gegen Schwerter, doch sie waren in der Überzahl. Die Rufe 
»Freies Holz!« und »Freie Weide!« übertönten den Lärm des 
Gefechts.

Hilda spürte, wie sich Friedrich sanft von ihr löste. »Min-
na hat recht«, sagte er. »Ihr könnt hier nicht bleiben. Geht 
auf den Berg! Dort seid ihr in Sicherheit.« 

Hilda schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei dir!«
»Nein! Du musst mit den andern gehen. Ich könnte es 

nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.«
Sie sah, dass eine Gruppe von Mägden den Istenberg hi-

naufzog. Dort lag eine mittelalterliche Festung, die Schutz 
für die Nacht bieten würde. Ihr Herz zog sich schmerzhaft 
zusammen. »Ich will nicht ohne dich gehen!«

Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. »Ich 
muss meinen Freunden helfen. Wir treffen uns bei Sonnen-
aufgang auf dem Feldstein. An unserem geheimen Ort. Geh 
jetzt, mein Herz!«

Hilda trat aus dem Gemäuer der alten Feste ins Freie. Die 
Nacht hatte ihren Zenit überschritten, und der Mond stand 
wie eine blasse Silbermünze am Himmel. Er tauchte die 
Bruchhauser Steine in gespenstisches Zwielicht. Es waren 
vier gigantische Felsen: der Bornstein, der Goldstein, der 
Feldstein und der Ravenstein. Sie hatten Hilda schon immer 
verzaubert.

Von der Spitze des Istenbergs aus ragten sie in die Höhe 
und schienen den Himmel zu berühren. Dort zwischen den 
Wolken waren Friedrich und sie sich das erste Mal begegnet.
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An einem Ort jenseits der Welt.
Hilda fröstelte in der kalten Luft. Der Gedanken an Fried-

rich ließ ihr keine Ruhe. Sie würde oben auf dem Feldstein 
warten. Dort gab es eine geschützte Stelle, wo sie ein Feuer 
machen konnte.

Sie wickelte sich ihren Mantel eng um die Schultern und 
lief zu dem am höchsten gelegenen Felsen. Der Pfad war steil, 
doch Hilda kannte ihn genau und wusste, wohin sie ihre Fü-
ße setzen musste.

Von hier oben konnte sie Schloss Bruchhausen sehen. Die 
Gebäude brannten nicht länger. Dafür entdeckte Hilda die 
vielen kleinen Feuer der Belagerer. Sie hatten das Schloss 
umzingelt, das geduckt im Dunkeln lag wie ein verwunde-
tes Tier. Hildas Blick wanderte in die Ferne. Hinter den Ber-
gen lag Ellerynchusen. Dort schlief Flora in ihrem Bettchen. 
Hilda vermisste sie schmerzlich. Doch wenigstens war sie in 
Sicherheit. 

Als Hilda weiter hinaufstieg, bemerkte sie den rötlichen 
Schein eines Feuers an einer Felswand und ihr Herz machte 
einen Satz. Friedrich war bereits da! Er wartete auf sie. Der 
Gedanke gab ihr neue Kraft und sie kletterte schneller.

Das Feuer brannte in der kleinen Felsnische, die Friedrich 
von einer Seite mit Brettern verkleidet hatte. Dies war ihr ge-
heimer Ort.

»Friedrich?« Hilda sah sich um, doch es schien niemand 
hier zu sein. Auch oben beim Gipfelkreuz war keine Men-
schenseele zu sehen. Der Mond stand direkt über ihr. Judas-
mond nannten ihn die alten Frauen im Dorf. Verrätermond.

Hilda hörte ein Geräusch von oben. Vielleicht war Fried-
rich unterhalb der Kuppe auf der anderen Seite des Berges. 
Aber warum? Hilda erhob sich und begann den Anstieg zum 
Gipfel. Von dort würde sie alles überblicken können. Der 
Wind schnitt unbarmherzig durch ihren Mantel.

»Friedrich?« Ihr Fuß glitt auf dem von Flechten bewach-
senen Felsen aus und Hilda verlor fast das Gleichgewicht. Sie 
sah sich um. Ihr wurde bang zumute.
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Warum antwortete Friedrich nicht? Er war doch nicht et-
wa abgestürzt? Die Felskanten waren tückisch, nicht immer 
so fest und sicher, wie sie auf den ersten Blick schienen.

Sie hörte ein Geräusch hinter sich. Dort stand jemand.
Aber es war nicht Friedrich. Im Licht des Mondes glitzer-

te goldene Stickerei auf einem Seidentuch.
»Minna?« Hilda war halb erleichtert und halb enttäuscht. 

»Was tust du hier?«
Minnas Gesicht war bleich im Mondlicht. Ihr Blick selt-

sam starr. »Ich konnte nicht schlafen.«
»Du musst wieder nach unten zu den anderen gehen. Hier 

oben ist es zu kalt.«
»Und was tust du hier?«
»Ich warte auf meinen Friedrich.«
»Meinen Friedrich!«, äffte Minna sie nach. »Mein, mein, 

mein. Alles willst du für dich!«
Hilda wurde unruhig. So kannte sie Minna gar nicht.
»Auch du wirst jemanden finden.« Sie streckte den Arm 

aus, um ihre Freundin zu trösten.
Minnas Stimme wurde kalt. »Das habe ich bereits.« Dann 

versetzte sie Hilda einen Stoß. 
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Kapitel 1

Montag, 30.09. – Jetzt

Der Weg zum Tatort führte Oberkommissarin Anne Kirsch 
durch eine malerische Dorfkulisse, vorbei an weißgetünch-
ten Häusern mit ebenholzfarbenem Fachwerk. Der Ort hieß 
Bruchhausen. Er gehörte zum Stadtgebiet Olsberg und zu 
ihrem neuen Wirkungskreis im östlichen Sauerland.

»Sieh es doch so«, hatte Heiko gesagt. »Du lebst jetzt dort, 
wo andere Urlaub machen. Im Land der tausend Berge. Wir 
können jeden Tag wandern, Ausflüge machen, picknicken. 
Du kannst hier besser joggen gehen als in Dortmund. In 
Winterberg kannst du Ski fahren und in den zahlreichen 
Seen schwimmen. Du könntest endlich zur Ruhe kommen.«

Ruhe, dachte Anne und sah aus dem Fenster. Ruhe ist 
das Letzte, was ich will. Nicht, dass ich nicht gerne mit Hei-
ko wandern gehe. Sie mochte Bewegung und sie hatte nichts 
gegen die Natur. Aber alles in Maßen.

»Ein schöner Herbsttag!«, bemerkte ihr neuer Kollege 
Anton Hellmann, der am Steuer saß. »Dieser Kontrast von 
Licht und Schatten.«

Noch so ein Naturbursche!, dachte Anne mit finsterer Mie-
ne. Der wird sich umsehen, wenn er erst in Dortmund wohnt. 
Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. 

Anton Hellmann war ihr neuer Partner bei der Kripo 
Brilon. Sie kannte den drei Jahre jüngeren Kollegen bereits 
von früheren Ermittlungen. Im Morddezernat Dortmund 
hatte sie auch Fälle aus dem Sauerland bearbeitet. Dabei 
war sie von der Kriminalpolizei vor Ort unterstützt worden 
und hatte so Anton Hellmann kennengelernt. Da war er der 
Landpolizist gewesen.
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Jetzt waren sie beide Landpolizisten. Aber wenn sich An-
nes Vermutung bestätigte, würde das nicht mehr lange so 
sein. Sie fühlte wachsenden Groll.

»Hast du schon eine Wohnung gefunden?«, fragte Hell-
mann.

»Mein Freund Heiko hat ein Haus in Bontkirchen. Wir 
wohnen erst mal dort, bis wir etwas Anderes finden.«

»Bontkirchen ist schön. Besonders die Lage zwischen den 
Bergen und am Diemelsee. Außerdem nahe bei Willingen, 
mit der Gastronomie und den Einkaufsmöglichkeiten.«

»Ja.« Ihr Ton war schroffer als beabsichtigt.
Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Gefällt es dir dort nicht?«
»Bontkirchen ist gut zum Urlaubmachen.« In Gedanken 

fügte sie hinzu: Aber das Schöne am Urlaub ist, dass er ir-
gendwann endet.

Ihr lag die Frage auf der Zunge, wann Hellmann seinen 
neuen Job in Dortmund antreten würde, doch sie schluck-
te sie herunter. Er sollte nicht merken, wie neidisch sie war. 
»Was ist mit dir?«, fragte sie stattdessen.

»Ich wohne in Brilon, in der Nähe der Polizeiwache. Jens 
Baltschukat und ich haben eine WG. Er ist auch ein Kollege. 
Kennst du ihn?«

Anne schüttelte den Kopf. Sie hatte so oft mit Polizisten 
anderer Dienststellen zu tun gehabt, dass die meisten Namen 
und Gesichter nach einiger Zeit verblasst waren. 

»Jens arbeitet beim Erkennungsdienst in Meschede. Die 
machen für uns die Spurensicherung in schwierigen Fällen.«

Da Hellmann nichts mehr hinzufügte, schwieg sie auch 
und sah aus dem Fenster. Fachwerkhäuser mit üppigen Blu-
menkästen zogen an ihnen vorbei. Bruchhausen lag in den 
nördlichen Ausläufern des Rothaargebirges und war ein klas-
sischer Ferienort. Zusammen mit Heiko und seiner Hündin 
hatte Anne in der Umgebung schon mehrere Wandertouren 
unternommen.

Vor allem waren sie oft bei den Bruchhauser Steinen ge-
wesen, einem Naturmonument, das weit über das Sauerland 
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hinaus bekannt war. Es handelte sich um vier gigantische 
Felsen, die vom bewaldeten Istenberg aus in die Höhe ragten 
wie die klobigen Finger eines Riesen. Auf dem höchstgelege-
nen Felsen, dem Feldstein, stand ein Gipfelkreuz. Anne war 
mit Heiko hinaufgestiegen und hatte auf die Täler und Berge 
herabgeblickt. 

Diese letzte Tour war erst wenige Monate her, und doch 
schien die Erinnerung daran aus einem anderen Leben zu 
stammen. Es war Annes letzter Urlaub bei Heiko im Sauer-
land gewesen. Kurz danach hatte sie von ihrer Zwangsver-
setzung erfahren. Sie war nicht mehr länger die erfolgreiche 
Mordermittlerin in einer Fernbeziehung. 

Sie war nun Landpolizistin.
Beziehungsstatus? Es ist kompliziert.

Hellmann hielt an und Anne sah sich irritiert um. »Ich dach-
te wir fahren zu einem Museum.«

»Ja genau.« Hellmann deutete auf ein kleines Gebäude am 
Straßenrand. »Das ist eine historische Nagelschmiede. Sie ist 
zum Museum umgebaut worden.«

Jetzt bemerkte Anne den Zaun aus eisernen Ziernägeln, 
der das Gebäude umgab. 

»Frau Eisermann hat gestern den Einbruch im Nagel-
schmiedemuseum angezeigt«, erzählte Hellmann. »Jemand 
hat die Tür aufgebrochen und zwölf historische Nägel ent-
wendet.«

Anne dachte, dass das Schicksal sie wohl verhöhnen woll-
te. Das war es also, was sie in den nächsten fünf bis zehn 
Berufsjahren erwartete. »Zwölf Nägel!«

»Es war ein Einbruch. Vermutlich gibt es erheblichen 
Sachschaden. Von den psychologischen Auswirkungen bei 
Frau Eisermann gar nicht zu sprechen.«

»Da ist keiner in ihre Wohnung eingedrungen, sondern in 
ein Nagelmuseum.« Anne schnaubte. »Wofür braucht man 
ein Nagelmuseum?«

»Das werden wir gleich erfahren.«
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Er zog das Fahrtenbuch des Dienstwagens heraus und trug 
die gefahrenen Kilometer ein.

»In Dortmund tragen wir die Kilometer erst bei Dienst-
schluss ein.«

»Ich mache es lieber sofort«, entgegnete Hellmann. 
Anne verkniff sich eine Bemerkung und stieg aus. Sie 

spürte den wachsenden Druck in ihrem Inneren, musste den 
Kopf freikriegen. Doch die Sauerländer Landluft machte es 
nicht besser. Ebenso wenig der Anblick der adrett herausge-
putzten Häuser.

Endlich stieg Hellmann aus. In der Hand hielt er Notiz-
block und Stift. Sie gingen zur Haustür.

»Am besten, du lässt mich reden«, sagte er.
»Wieso?«, zischte sie. »Denkst du, ich nehme den Schrott-

diebstahl nicht ernst?«
Er runzelte die Stirn. »Es geht um Antiquitäten. Sie sind 

vielleicht nicht wertvoll, aber Einbruch ist Einbruch.«
»Und du denkst, das übersteigt meine Kompetenzen?«
»Ich denke, du weißt noch nicht, wie wir hier vorgehen.«
Die Tür ging auf und eine Frau in einer mittelalterli-

chen Robe stand vor ihnen. Graue kurze Locken kräuselten 
sich unter ihrer Haube. Sie war ungeschminkt und lächelte 
freundlich. »Sie möchten ins Museum?«

Hellmann zeigte seinen Ausweis. »Wir sind von der Kripo 
Brilon. Das ist meine Kollegin Frau Kirsch. Mein Name ist 
Hellmann.« 

»Gut, dass Sie kommen! Ich bin Grit.« Sie deutete auf das 
kleine Namensschild an ihrer Robe, auf dem nur der Vorna-
me stand. »Grit Eisermann.« Sie gab ihnen beiden die Hand 
und Anne bemühte sich um ein freundliches Gesicht.

»Bei Ihnen ist eingebrochen worden?«, fragte Hellmann.
»Ja. Hier, sehen Sie?« Grit deutete auf die Türzarge und 

Anne erkannte Spuren eines Stemmeisens. »Jemand hat die 
Tür aufgebrochen.«

Hellmann kniete sich hin und musterte die Kratzer im 
Holz. Dann folgten sie Grit in das Museum, das aus zwei 
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großen Räumen bestand. Anne sah alte Möbel und mittel-
alterliche Gerätschaften. Auf einer gemauerten Esse an der 
Wand lagen Zangen und Schmiedehämmer. Schwarzweiß-
fotos an den Wänden zeigten Motive von Bruchhausen. Auf 
einem Regal standen Bücher und Alben. Daneben befand 
sich ein Tisch mit alten handgeschmiedeten Nägeln.

Das wäre ein Ort für Heiko, dachte Anne. Er könnte hier 
viel Zeit verbringen und in die Ortsgeschichte abtauchen. Sie 
selbst ging ungern in Museen. »Wurde noch etwas gestoh-
len?«, fragte sie. »Außer den Nägeln?«

Grits Lächeln wirkte verlegen. Sie schüttelte den Kopf. 
»Nein, aber die Nägel haben eine große Bedeutung für mich.« 
Sie zog einen Bildband aus dem Regal, dessen Titel »Nagel-
schmieden in Bruchhausen« lautete.

Sie schlug eine Seite auf und zeigte ihnen ein Foto, das 
zwölf große Nägel zeigte. »Hier! Die Nägel heißen Toggen-
hauer. Sie stammen aus dem neunzehnten Jahrhundert und 
wurden in unserer Familie über Generationen vererbt. Mein 
Urahn hat sie mit der Hand geschmiedet. Der Nagelschmied 
Friedrich Eisermann.«

Anne betrachtete das Foto. Die krummen Nägel lagen auf 
einem Tisch, also konnte sie die Größe einschätzen. Sie be-
saßen einen flach gehämmerten Kopf, waren etwa fußlang 
und so dick wie ihr kleiner Finger. Das Metall war schwarz 
angelaufen. Das sind meine Ausbildung bei der Kripo und 
meine zehnjährige Berufserfahrung beim Morddezernat nun 
wert, dachte Anne. Ein Haufen Schrott. 

»Die Nägel haben Friedrich Eisermann zu Wohlstand und 
Ansehen verholfen«, erzählte Grit. »Bruchhausen war damals 
ein Dorf der Nagelschmieden. Das Handwerk hat eine lange 
Tradition bei uns, wurde aber irgendwann von der indust-
riellen Fertigung verdrängt.«

»Wissen Sie, wann der Einbruch stattgefunden hat?«, frag-
te Hellmann.

Grit seufzte. »Es muss Samstagnacht passiert sein. Mein 
Cousin Marc hat seinen Geburtstag in der Schützenhalle ge-
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feiert. Er ist fünfzig geworden und hat das halbe Dorf ein-
geladen, auch alle unsere Nachbarn. Deshalb gibt es keine 
Zeugen. Der Einbrecher muss gewusst haben, dass das Haus 
in dieser Zeit unbeobachtet ist.«

Klar, dachte Anne. Ein geplanter Einbruch. Überall stehen 
Einfamilienhäuser, die nach bürgerlichem Wohlstand ausse-
hen. Aber statt auf Flachbildschirme und Laptops waren die 
Täter auf alte Nägel aus.

»Bewahren Sie hier Bargeld auf?«, fragte Hellmann. 
Grit schüttelte den Kopf. »Der Eintritt ist frei, deshalb gibt 

es keine Kasse.«
»Vielleicht war jemand auf der Suche nach Geld und hat 

die Toggenhauer aus Frust mitgehen lassen. Vielleicht hat er 
die Nägel weggeworfen. Sie sollten draußen die Umgebung 
und die Mülltonnen absuchen.«

Grit machte ein überraschtes Gesicht. »Glauben Sie das? 
Daran hab ich noch gar nicht gedacht.«

»Ja«, bekräftigte Hellmann. »Das hab ich schon erlebt.«
Anne schloss die Augen. Die Sinnlosigkeit dessen, was sie 

hier taten, war wie ein schwarzes Loch, das ihre Lebenskraft 
aufsaugte. Wie lange würde sie das ertragen?

Ebenso schlimm wie der niederschmetternd banale Job 
war der Kollege Hellmann, der ihr ins Gesicht lächelte und 
hinter ihrem Rücken ihren früheren Job stahl. Und er hat 
nicht mal den Mut, mir die Wahrheit zu sagen. 

»Ach, ja?«, sagte sie zu Hellmann. »Du glaubst, ein Einbre-
cher macht sich die Mühe, hier einzudringen, um diese sehr 
persönlichen Antiquitäten zu stehlen, und wirft sie dann in 
die Mülltonne? Das glaube ich kaum! Wo ist der Koffer?«

Er blinzelte. »Welcher Koffer?«
Anne sah ihn an, als sei er begriffsstutzig. »Für die Spu-

rensicherung! Hast du ihn im Auto vergessen?«
Grits Miene hellte sich auf. »Spurensicherung? Werden Sie 

hier Fingerabdrücke nehmen?«
»Nicht nur Fingerabdrücke«, erwiderte Anne. »Wir wer-

den den Tisch, auf dem die Toggenhauer gelegen haben, mit 



16

Folie bekleben. Daran bleiben auch kleinste DNA-Partikel 
haften. Die Folien schicken wir zum LKA, wo Laboranten 
die Proben analysieren. Es gibt eine große Datenbank, in 
der DNA-Spuren von allen geklärten und ungeklärten Ver-
brechen gesammelt werden. Damit werden wir die Proben 
vergleichen. Vielleicht ergibt sich so ein Hinweis. Was ist los, 
Anton? Holst du jetzt den Koffer, oder soll ich gehen?«

Hellmann sah sie an, als sei sie verrückt geworden. »Ich 
habe hier ein Tatort-Kit.« Er zog ein Etui aus der Tasche. 
»Damit können wir Fingerabdrücke von der Tür nehmen.«

»Das reicht nicht, Anton! Wir haben es hier nicht mit al-
ten Nägeln, sondern mit Antiquitäten zu tun. Oder nimmst 
du den Einbruch etwa nicht ernst?«

»Ich?«
Anne wandte sich an Grit. »Wir konzentrieren uns außer-

dem auf den Ort des Eindringens. Das ist die wichtigste Spu-
renquelle. Sie haben doch hoffentlich nichts verändert oder 
gar geputzt?«

»Nein.« Grit sah unsicher von ihr zu Hellmann. 
»Mein Kollege holt den Koffer und dann können wir los-

legen. Ich mache jetzt Fotos.« Anne zog ihr Smartphone he-
raus. Sie hörte, wie Hellmann das Museum verließ. Er ging 
tatsächlich zum Wagen. 

»Anhand der Spurenlage können wir auf die Persönlich-
keit des Einbrechers schließen«, erklärte sie. »Ich sage Er, 
weil ein männlicher Einzeltäter statistisch am häufigsten ist. 
Das heißt nicht, dass wir voreilige Schlüsse ziehen. Genauso 
gut kann es eine Frau oder eine Tätergruppe gewesen sein. 
Das wird uns die Spurenlage verraten. Die Spuren erzählen 
uns auch, welche Bedürfnisse der Täter hatte. Welche Ent-
scheidungen er während der Tat getroffen hat. Zum Beispiel 
verrät mir der Tatort jetzt schon, dass der Täter zielgerichtet 
vorgegangen ist. Er hat hier kein Durcheinander veranstal-
tet. Er hat nichts gesucht. Und er hat nur die Nägel mitge-
nommen.«

»Die liegen hier immer offen auf dem Tisch«, sagte Grit.



17

»Ich bin nie auf die Idee gekommen, sie einzuschließen, 
weil sie nicht im materiellen Sinn wertvoll sind.«

Hellmann kehrte zurück und stellte Anne den Koffer vor 
die Füße. »Bitte sehr!«

»Danke!« Anne öffnete den Koffer und zog eine Box mit 
Folienstreifen heraus. »Warum suchst du nicht schon mal 
nach Fingerabdrücken?«

Hellmann warf ihr einen durchdringenden Blick zu, be-
folgte ihren Vorschlag aber wortlos. Wie bei ihrer früheren 
Zusammenarbeit, als er weisungsgebunden gewesen war. 
Damals hatte er einen guten Eindruck bei ihrem ehemali-
gen Chef Thorsten Seidel hinterlassen. Er war strebsam und 
fleißig, hatte ähnlich gute Instinkte wie Anne, war aber we-
niger stur und weniger eigensinnig. Anne wusste, dass er bei 
Thorsten auf der Wunschliste ganz oben stand. Bald würden 
ihre früheren Rollen vertauscht sein.

Sie unterdrückte den Gedanken und konzentrierte sich 
auf die Arbeit. Es tat gut, wieder die Handgriffe zu tun, die sie 
während der Ausbildung gelernt, später jedoch nur noch sel-
ten angewendet hatte. Meist wurde die Spurensicherung von 
Spezialisten erledigt. Hier in Brilon gehörten diese Dinge 
wieder zu ihren Aufgaben – zumindest bei kleineren Delik-
ten. Anne spürte, wie sie innerlich ruhiger wurde. Auch wenn 
sie keine Mörder mehr jagte, Polizeiarbeit war Polizeiarbeit.

Als sie wieder draußen waren, platzte Hellmann der Kragen. 
»Sag mal, was ist denn in dich gefahren? Was sollte das mit 
dem Koffer? Der ist für schweren Raub vorgesehen!«

Anne ignorierte ihn. Sie ging zum Dienstwagen und ver-
staute den Koffer im Kofferraum. Die Tüten mit den Beweis-
mitteln legte sie dazu. »Ich mache nur meine Arbeit.«

»Unsere Arbeit ist es abzuwägen! Je schwerer die Straf-
tat, desto größer die eingesetzten Mittel.« Er deutete auf die 
Plastikbeutel. »Weißt du überhaupt, was eine DNA-Analyse 
kostet?«

»Ich bin Kriminalpolizistin und keine Buchhalterin.«
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»Ach, und was bin ich?« Hellmann riss die Tür auf. 
Anne setzte sich auf den Beifahrersitz.
»Keine Sorge, ich nehme es auf meine Kappe. Deine Ver-

setzung ist nicht in Gefahr.«
»Was redest du da?« 
Anne spürte die Wut in ihrem Bauch. Es war ein gutes 

Gefühl. Viel besser als die Schwermut, die sie in den letzten 
Wochen wie eine bleierne Decke umhüllt hatte. »Ich rede 
von deiner Versetzung nach Dortmund. Wann willst du mir 
davon erzählen, dass du meinen früheren Job bekommst? 
Oder hast du vor, einfach zu verschwinden?«

»Wieso deinen Job?«
»Hauptkommissar Thorsten Seidel hatte ihn dir doch zu-

gesichert, oder nicht? Du bist der Nächste, der aufrückt.«
Hellmann umfasste das Lenkrad und atmete aus. »Du irrst 

dich, Anne! Ja, ich habe mich nach Dortmund beworben. Vor 
Jahren schon. Das ist kein Geheimnis. Aber sie haben mich 
nicht genommen.«

»Was?«
»Deine Stelle wurde intern neu besetzt.«
»Ach!«
»Ja. Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber wir 

werden in der nächsten Zeit zusammenarbeiten.«

Die Tür zu Heikos Wohnung ließ sich nur halb öffnen, da 
sie von innen durch Annes Umzugskartons blockiert wur-
de. Auch ihr Esstisch befand sich in Heikos Wohnungsflur. 
Darauf stapelten sich die zugehörigen Stühle und weitere 
Kisten, sowie ein Haufen Jacken, da der Tisch den Zugang 
zur Garderobe versperrte. Stella, die Hovawart-Mischlings-
Hündin mit dem seidig schwarz-braunem Fell, begrüßte 
Anne schwanzwedelnd. Nach kurzen Streicheleinheiten ver
schwand sie in der Küche, aus der ein appetitanregender Duft 
von geschmortem Fleisch und Zwiebeln drang.

In Dortmund hatte sie hauptsächlich von dem türkischen 
Imbiss in ihrer Nachbarschaft gelebt. Aber Heiko kochte aus-
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gesprochen gern. Außerdem gab es in Bontkirchen keinen 
Imbiss.

»Das riecht fantastisch«, sagte sie und gab ihm einen Kuss. 
Seine Haare und sein T-Shirt waren feucht und er duftete 
leicht nach Shampoo.

»Es gibt Steak mit Kroketten und Salat.« Heiko zog sie an 
sich. »Wie war dein erster Tag?«

Anne seufzte. »Okay. Wir hatten einen Einsatz in einem 
Nagelmuseum, ein gestohlenes E-Bike und einen Ladendieb.«

»Wie ist dein neuer Chef?«
»Eine Chefin. Sie heißt Henriette Nolte und steht kurz vor 

der Pensionierung. Aber sie hat fuchsrot gefärbte Haare und 
eine große Bernhardinerhündin, die sie auf Schritt und Tritt 
begleitet und bei der Arbeit unter ihrem Schreibtisch liegt.«

Heiko lächelte. »Das klingt sympathisch.«
Anne zuckte mit den Achseln. »Sie hat mir einen Vortrag 

über die Dienstvorschriften gehalten. Dass ich weisungsge-
bunden bin und dass ich niemals allein tätig werden soll. Ich 
fürchte, mein Ruf ist mir vorausgeeilt.«

Heiko strich ihr über den Rücken. »Damit hattest du doch 
gerechnet.«

»Ja. Die Briloner wundern sich natürlich, warum ich die 
Karriereleiter in umgekehrter Richtung beschreite.« 

»Frau Nolte wird dich schätzen lernen. Wie ist dein Kol-
lege? Hellmann?«

»Er ist in Ordnung.«
Sie hatten nicht den besten Start gehabt, aber der Rest des 

Tages war reibungslos verlaufen. Anne wechselte das Thema. 
»Wie lief es in der Schule?«

»Die siebte Klasse ist anstrengend. Heute haben einige 
Schüler ihre Bücher aus dem Fenster geworfen.«

»Oh je! Und wie hast du reagiert?«
»Ich habe so getan, als hätte ich es nicht bemerkt.«
»Keine schlechte Strategie.«
Anne sah draußen im Garten vier Pfähle in der Erde, die 

heute Morgen noch nicht dagewesen waren.
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»Was wird das denn?«
»Ein Hühnerstall. Dann haben wir jeden Morgen frische 

Eier.« 
»Eier gibt es auch im Supermarkt.«
»Aber hier wissen wir, dass es den Hühnern gut geht.« Er 

deutete auf die andere Seite des Gartens. »Dort könnten wir 
ein Kräuterbeet anlegen. Oder vielleicht kommt irgendwann 
ein Sandkasten dorthin. Falls wir den mal brauchen.«

Anne schluckte. »Ich dachte, wir hätten noch nicht ent-
schieden, wo wir wohnen.«

Heiko holte zwei Teller aus dem Schrank. »Naja, schon. 
Aber ist es nicht Unsinn, eine Wohnung zu mieten, wenn 
mir dieses Haus gehört?«

»Deine Mutter wohnt oben.«
»Sie hat genug mit ihrem Garten und den Landfrauen zu 

tun. Sie wird sich nicht in unser Leben einmischen. Und wir 
haben es nicht weit zur Arbeit.«

»Falls ich bleibe«, erwiderte Anne. »Vielleicht bewerbe ich 
mich beim LKA in Düsseldorf. Oder ich finde einen Tausch-
partner und lasse mich nach Hessen versetzen. Nach Kassel.« 

Heiko schwieg.
Oder Thorsten merkt, dass es ein Fehler war, mich raus-

zuschmeißen, dachte sie. Wir waren mal gute Freunde. Wir 
könnten es wieder werden.

Heiko hatte ihr den Rücken zugewandt und legte Gabeln 
und Messer auf den Tisch. Sein Schweigen war deutlich. An-
ne wusste, dass er sich über ihre Versetzung ins Sauerland 
gefreut hatte. Seine Lebensplanung war einfach: Zusam-
menwohnen, Heirat, Kinder und glücklich leben als Selbst-
versorger.

Aber Anne war nicht der Typ für Heirat und Kinder. Und 
sie war nicht der Typ fürs Sauerland.


